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Vaduz im Flaggenschmuck. 
(Schluß.) 

Nachdem die Schuljugend das „Laßt unsers 
Fürsten Lied erschallen" vorgetragen hatte^er-
griff Ken- Regierungschef Dr. &oop das Wort 
und schloß dann seine Ausführungen folgender-
maßen: 

„Dieses Erbe, das Euer Durchlaucht angetre» 
ten und gemeinsam mit unserem Volke vermal-
ten, ist ein friedliches Vaterland, fern von 
Kriegslärm, schon darum beneidet von der qan-
zen, ganzen Welt. Wer wagte auch nur für M o -
nate zu bürgen, daß nicht der Brand eines Krie-
ges furchtbar auflodert und namenloses Elend 
über die Betroffenen bringt. Wenn anderswo 
die Blüte der Nationen, die Jugend auf 
Schlachtfeldern verblutet, geht der junge Lieck)« 
tensteiner seiner Arbeit nach. Mögen die Sor-
gen des Alltags noch so groß scheinen, was sind 
sie aber gegen die Schrecken eines verderben-
bringenden Krieges! 

Durchlauchtigster Prinzregent, einem kleinen 
Lande ist ein so großes, kostbares Erbe zugefal-
len. Euer Durchlaucht werden es hüten. Ich aber 
verspreche in dieser feierlichen Stunde, Euer 
Durchlaucht namens der Behörden und des gan-
zen treu ergebenen Volkes: Gefolgschaft, Gehör-
sam und Streue. 

Treue dem angestammten Fürstenhause. das 
uns über alle Fährnisse der Zeiten hinweg» 
geführt hat. 
Treue Seiner Durchlaucht dem regierenden 
Fürsten, der heute im Geiste unter uns 
weilt, 
Treue aber schwören wir heute auch unserem 
Vaterlande, das wir alle lieben, für das wir 
leben und arbeiten, aber auch kämpfen wol» 
len bis zum letzten Atemzuge. 

I n Deinem Kerzen vor allem, liechtensteinische 
Jugend, soll diese Liebe leuchten wie die Fackeln 
dieser Nacht, denn am meisten hättest du zu ver-
lieren, wenn D u Deiner Keimat untreu würdest. 
I n Deinen Äänden liegt die Zukunft unserer 
Keimat. Erweise Dich würdig Deiner edlen Für-
sten und Deiner Väter, die sie D i r erhalten ha-
ben."' 

Mächtig ertönte nun die Volkshymne durch 

den Saal und über den weite» Platz vor dem 
Rathause. 

Seine Durchlaucht Prinzregent Franz Josef 
dankte hierauf in sichtlicher Ergriffenheit den 
Kerren Regierungsvertretern, dem Kerrn Vor-
sicher, den Vereinen und besonders der Schul-
jugcnd für die Darbietungen und dem Volke für 
die Treuckundgcbung und versprach auch, seiner-
scits mit ganzer Kraft sich für das Wohl des 
Landes und Volkes einzusetzen. 

Damit war die Feier im Rathaussaalc zu 
Ende, die wohl 1000 Personen die in demscl-
ben zusammengepfercht waren, strömten auf die 
Straße. Seiner Durchlaucht dem Thronfolger 
wurde beim Verlassen des Gebäudes wieder eine 
herzliche Ovation dargebracht. £lnd' nun sor-
micrtc sich der Fackelzug. A n diesem nahmen 
neben der Schuljugend alle Vereine, voran sebst-
verständlich die „Äarmonie", teil. Vier Äerolde 
in mittelalterlicher Tracht hoch zn Roß , gefolgt 
von Bannerträgern mit den Fahnen der früheren 
Grafen von Vaduz, eröffneten den gewaltigen 
Zug, der sich zuerst durch den Altenbach und die 
Acgerte zum „Löwen" und von diesem zum R c -
gierungsgebäude bewegte.̂  B i s sich der Zug ge
bildet hatte,, waren aller Augen auf das Schloß 
gerichtet, denn dort oben wurde ein hübsches 
Feuerwerk abgebrannt. 

B e i der Negierung angelangt, gab die Äar-
monie-Musik ein mit großem Veifal l aufgenom-
menes Ständchen. Die gewaltige Menge der Zu-
schauer stimmte enthusiastisch ein, als die Volks-
Hymne intoniert wurde, und es mag dem kom-
Menden Fürsten, der mit Prinz Emanuel und 
den Kerren Regierungsvertretern auf dem B a l -
kon Platz genommen hatte, unvergeßlich sein, 
mit welcher Herzlichkeit ihm Tausende zujubel-
ten: „Koch leb' der Fürst vom Land, hoch unser 
Vaterland!" 

A l s dann die durchlauchtigsten Jörnen durch 
das Dorf dem fürstlichen Absteigequartier zu-
fuhren, wurden ihnen noch mehrmals Ovationen 
gebracht. Ein schöner, ein unvergeßlicher Abend 
für Volk und Thronfolger war vorüber. Gott 
segne ihn und unsere Keimat !' 

3nr Frage der UeliersreMW. 
Unterm 12. M a i 1938 veröffentlichte „Das 

Aufgebot" eine Zusammenstellung der in der 
Schweiz sich aufhaltenden Ausländer. Es über-
schreibt die Statistik mit den Schlagzeilen: „Die 
Schweiz den Schweizern". Darin wird folgendes 
festgestellt: 

A m l . Dezember 1930 zählte die Schweiz an 
Einwohnern: 

3 710378 Schweizer 
355 522 Ausländer 

4 066400 insgesamt. . 
Darunter steht der Satz: „Kein Land 

Europas hat verhältnismäßig so viele Auslän-
der in seinen Grenzen wie die Schweiz. Deutsch' 
land hat etwa 2 Prozent Ausländer, Belgien 
etwa V/2 Prozent, Frankreich etwa 4 Prozent, 
die Schweiz über 8 Prozent Ausländer. 

Die erwerbstätige Bevölkerung der Schweiz 

betrug per l . Dezember 1930 2 054 290 Pcrso-
ncn, wovon 219 315 Ausländer waren. 

Die Ausländer verteilen sich in der Schweiz 
nach dem Äeimatstaat folgendermaßen: 
Deutsche 154000 (ca. 43 % aller Ausländer) 
.Italiener 127 000 (38,5 % aller Ausländer). 

Findet die Schwcizcrprefsc diesen prozentualen 
Anteil der Ausländer schon zu hock), wehrt sich 
die Schweiz gegen den Zustrom fremder Elc-
:mcntc, so müßte Liechtenstein vor der bestehenden 
ücberfremdung direkt erschrecken. 

Gemäß der Einwohncrveröffcntlichung vom 
Februar 1934 ergibt sich für uns noch ein größe-
rcr Prozentsatz der Lleberfrcmdung: 
Einwohnerzahl 9948 
davon Ausländer 1691, das ist ca. 17 Prozent, 
somit mehr als das Doppelte der Schweiz. 

Von diesen hier lebenden Fremden sind 1047 
Großdeutsche, nämlich 740 aus dem ehemaligen 
Oesterreich und 300 aus dem Altreich, Schweizer 
436, Italiener 106, Tschechoslowakcn 70, übrige 
Ausländer 32. / 

Dieses B i l d hat sich seit 1934 nicht verbessert, 
eher verschlechtert. Der Abgang an ausländi-
schem Dienstpersonal wird erseht durch die hier 
ansässig gewordenen Ausländer mit oder ohne 
Erwerbstätigkeit. 

Eine Zählung der Ausländer in Liechtenstein 
im Jahre 1932 ergab eine wesentliche Zunahme 
der Acbcrfremdung. 

* Zählung 1932: 
ehemaliges Oesterreich 900 
Altreich 473 
Schweizer 333 

• Italiener 88 
Tschechen 24 
übrig« Ausländer 36 

1854 Ausländer 
somit gegenüber I930 eine Zunahme von 169 
Personen. 

Liechtenstein dürfte wohl einzig dastehen mit 
einer solch verhältnismäßig hohen üeberfrem-
dung; 17 Prozent (bezw. 1932 über 18 Prozent) 
sind mehr als das Doppelte von dem. was die 
Schweiz hat. 

Der weitaus größere Teil der hier ansässigen 
Fremden ist! eben auf Erwerb eingestellt, er ver-
dient das Brot in unserm Lande, sei es nun 
mehrheitlich als Arbeiter, so kommt in zweiter 
Linie der Fremde bei uns als Gewerbetreiben-
der in Frage. Sämtliche größeren Anternchmen, 
so insbesondere der Textilbranche, gehören 
Fremden, in ihnen ist aber auch ausschließlich 
fremdes Geld investiert. 

I m Jahre 1929. am 22. August, wurde in 
Liechtenstein eine Betriebszählung durchgeführt, 
wobei im ganzen Landq 400 Betriebe (5 Fabri« 
ken) mit 1626 beschäftigten Personen gezählt 
wurden. 

Diesen 1854 Ausländern in Liechtenstein 
bezw. den! 1691 vom Jahre 1930 stehen die Aus-

landlicchtcnstciner gegenüber. Einige Kundert 
befinden sich im heutigen Deutschland. I n der 
Schweiz drüben hatten wir im Jahre 1930 in 
den 11 am meisten für uns in Betracht kommen-
den Kantonen 1430 Ausland-Liechtenstciner 
wohnhaft, wovon allein in 

Zürich 490 
St. Galle» 488 
Thurgau 102 

Zu den Fremden, die, bei uns wohnen, kamen 
in den früheren Jahren nocl> in erhöhtem Maße 
die vorübergehend Eingereisten zur Arbeitsan-
nähme (insbesondere als Dienstboten in land-
wirtschaftliche Betriebe). 

Eine Llebersicht über die erteilten Einreisebe-
willigungen zur Arbcitsannahmc in Liechtenstein 
ergibt nachstehendes B i l d . 

Arbeitercinrciscbewilligungen wurden erteilt: 
1930 ----- 306 
1931 ----- 411 
1932 ----- 468 
1933 = 367 
1934 ----- 242 
1935 =• 182 
1936 = 234 

Von Liechtenstein aus konnten beispielsweise 
1932 noch 176 Saisonarbeiter nach der Schweiz, 
während über die nachfolgenden Jahre eine sta-
stitijche Erhebung fehlt. 

Liechtenstein ist heute ein Land, das kaum wie 
ein anderes von Fremden durchsetzt ist. ja es ist 
dies beispielsweise in doppeltem Maße wie nur 
die Schweiz. Freilich kann und darf Liechtenstein 
nicht jene Konsequenzen aus diesem Verhältnis 
ziehen; es will dies? auch gar nicht tun, wie etwa 
ein anderes Land, das einfach daran gehen 
möchte, dem Fremden die Existenzmö^lichkeiten 
zu unterbinden. Liechtenstein ist auf em freund-
schaftliches Verhältnis zum Auslande anaewie-
sen und wird es bleiben, weshalb es auch stets 
gerne gegenüber Fremden volles Verständnis 
entgegenbringt. 

Freilich haben die Erfahrungen der letzten 
Jahre gelehrt, daf> es hie und da auch notwen-
big wäre, sich gewisse Personen, bevor man ihnen 
Aufenthalt gewährt, ein wenig näher auf ihre 
moralische Qualifikationen hin anzusehen. S o 
gerne Liechtenstein wo immer möglich Fremden 
den Aufenthalt innert seiner Grenzpfähle gestat-
tet, sol muß es gerade im Interesse dieser Frem-
den selbst und in seinem eigenen sich wohl über-
legen, wem es Gastrecht bieten kann. Leute, die 
von unsern Nachbarn ausgewiesen werden, und 
wo die Gewährung des Aufenthaltes für die 
freundschaftlichen Beziehungen zu diesem Nach-
bar eine Belastung derselben würde, können 
künftighin' nicht! mehr Zuflucht und Unterschlupf 
bei uns suchen und finden. Auf der andern Seite 
muß Liechtenstein sich forthin größtmöglichster 
Zurückhaltung in der Erteilung der Arbeitsbe-
willigung an neu zugereiste Ausländer auflegen. 

Spielzeug des Schicksals. 
Roman von T d i t h K e r a l t h . 

(Nachdruck verboten.) 
„Den habe ich natürlich mitgebracht. Meine 

Assistentin. lEin Mädel, das das Leben zu neh-
men versteht, wie das Leben eben ist. Ohne I l lu -
sionen, doch darum hält sie die Zügel um so siche-
rer in der Kand. Sie ist keine Schönheit, vermag 
sich mit Vena Bronck nicht zu; messen, doch darf 
man sie als apart bezeichnen. Dabei unerhört 
tüchtig. Steckt an Arbeitseifer ein paar M a n -
nev in den Sack. A m besten, Sie verpflichten sie 
gleich für die Iungbrunnen-A. G. , später müß-
ten Sie es sowieso tun, denn ich gedenke sie zu 
mir in die chirurgische Abteilung zu nehmen. 
Keine Nerven, wenn die Patientin hysterisch 
wird und quietscht, kein Wimperzucken bei tau-
send Faxen des schönheitsdurstigen „Opfers", 
das sich selbst auf den Marterstuhl bringt. Ich 
kann sie nicht entbehren, wenn ich einmal F a l -
tendoktor der Iungbrunnen-A. G . bin. Oder — 
werde ich es vielleicht gar nicht? Verzichten Sie 
nach der heutigen Unterredung auf den Grobian 
Kerrburg?" 

Klaus Gehring gab sich besiegt. Nicht gerne 
anerkannte er des anderen Aebergewicht, aber er 
war doch schon so weit, eS anzuerkennen. 

„Selbstverständlich denke ich nicht an Lösung 

unseres Vertrages. Ich weiß Ihre Arbeitskraft 
wohl zu schätzen, Kerr Doktor." 

Kerrburg erhob sich. 
„Das freut mich. Lind Vena Bronck. . •?" 
Klaus Gehring tat einen tiefen Atemzug. M i t 

ihm trennte er sich von seiner Vergangenheit. 
„Kat Urlaub, solange sie will. Ich — ich 

möchte sie jetzt nicht sehen." 
Da streckte Kerrburg ihm die Rechte entge-

gen. 
„Ich danke Ihnen. Das war eines aufrechten 

Mannes würdig, der die Binde der Selbst-
täuschung von den Augen riß." 

„Ich werde sie nie wieder vornehmen, Dok-
tör," vermochte Klaus Gehring zu lachen, und 
wenn seine Stimme auch noch nicht ganz frei 
klang, so fühlte er sich doch merkwürdig gehoben 
und verändert. 

A n Kerrburgs Seite verließ Klaus Gehring 
das Büro . I m Behandlungssaal bot sich ihm 
ein eigenartiges B i l d . 

D a stand inmitten der anderen ein schwarz-
haariges junges Ding, angetan mit blitzend 
weißem Arbeitskittel, und bediente eben eine 
der anwesenden Kundinnen zu deren offensicht-
licher Zufriedenheit. 

Klaus Gehring trat auf das Mädchen zu, das 
der Dame — eben fertig geworden — den 
Schuhmantel von den Schultern nahm. 

„Sie sind . . .?" 
„Friede Meßmer, Doktor Kerrburgs Assi-

stentin und derzeit Aushilfe für Fräulein 
Bronck bei der Iungbrunnen-A. G. , " kam es mit 
liebenswürdiger iBestimmtheit über des M ä d -
chens Lippen. Klare, dunkle Augen, ungezierr 
und frei von jeglicher Koketterie, schauten zu 
dem Manne empor. 

Apart — ja — apart — das war der rich-
tige, der treffende Ausdruck für Friede M e ß -
mer. 

Klaus Gehring wandte sich Kerrburg zu. 
„Ich erkläre mich für besiegt, Doktor", er« 

klärte er und fühlte sich plötzlich ftoh wie seit 
langem nicht. „Fräulein Bronck, Sie können sich 
ja kaum mehr auf den Beinen halten. Gehen 
Sie heim. Ich bemesse Ihren Ärlaub nicht, da 
ich weiß, daß Sie so pflichtgetteu sind, von 
selbst in> den Betrieb zurückzukehren, wenn Ihre 
Kräfte es erlauben. Fräulein Meßmer vertritt 
Sie inzwischen." 

Senta Moder glaubte ihre Zeit sei gekom-
men. 

„Inzwischen habe ich. die Leitung des Gan-
zen. nicht wahr, Kerr Gehring?" flötete sie mit 
betörendem Äugenaufschrag, über den Friede 
Meßmer nur mit Mühe ein Helles Auflachen zu 
unterdrücken vermochte. Unwillkürlich flog ihr 
Blick zu KlauS Geyring. Ohne die Augen von 

ihr zu lösen, sagte er: „Es tut mir leid, Fräu-
lein Moder, aber Fräulein Meßmer übernimmt 
das Kommando." 

Senta Moder schnappte nach Luft. Die Augen 
hätte sie ihm auskratzen können in hilflosem 
Zorn. 

„Das geht doch nicht, das gibt es einfach 
nicht", erwiderte sie, und ihre Stimme über-
schlug sich in spitzem Mskant. „Die kennt sich 
doch überhaupt bei uns nicht aus, weiß weniger 
als Ery Lahn." 

D a blickte Klaus Gehring sehr kalt. E r war 
wieder ganz er selbst. 

„ E s ist gut, daß Sie mich daran erinnem, 
Fräulein Moder. Ich danke Ihnen. Ich selbst 
werde Fräulein Meßmer mit der A r t und den 
Preisen unserer Präpara te vertraut machen, 
lind in Behandlung der, Kunden brauche ich ihr 
keine Belehrung erteilen, wie Sie ja selbst ge-
sehen haben werden. Damit ist-die Angelegen-
heit erledigt, wenn ich. bitten darf." 

Aeußerlich war sie es auch, wenngleich KlauS 
Gehring es nicht verhindern konnte, daß Genta 
Moder die so unerwartete hereingeMeite R i -
valin! innerkchi einer nichts weniger al«" lieben»» 
würdigen oder gar wohlwollenden Kritik «qter-
»og. , 7 

»Lieber Freund, tausend Dank. Wie ist Ihnen 


